
“...Not a word was spoke between us   
  there was little risk involved.
  Everything up to that point 
     had been left unresolved.

  Try imagining a place where it´s 
     always save and warm.
  ‘Come in‘, she said, ‘i´ll give you    
       shelter from the storm‘...”
         Bob Dylan, Shelter from the Storm (1975)
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Einleitung

Die vorliegende Masterarbeit beschäftigt sich 
mit dem Bauen am Berg. Im Speziellen mit dem 
Entwurf einer zeitgenössischen Schutzhütte in 
den Bergen Kärntens.
Die Idee  enstand aus den vielzähligen persön-
lichen Besuchen des bestehenden, bereits 
in die Jahre gekommenen Koralpenhauses 
im Lavanttal. Durch die Recherche und die 
Kontaktaufnahme mit dem Österreichischen 
Alpenverein Sektion Wolfsberg wurde die Ent-
scheidung, ein neues Koralpenhaus zu planen, 
bestärkt. 
Diese Arbeit spannt dabei einen weiten Bo-
gen  von der Veränderung des Alpenbildes 
über den damit verbundenen Alpentourismus, 
der sich in unserer Zeit immer noch größter 
Beliebtheit erfreut – versprechen die Berge 
doch eine Flucht aus dem hektischen Treiben 
in den Tälern der Alpenregionen – bis hin zur 
Architektur in den Bergen.
Denn trotz der Suche nach Erholung und Ab-
geschiedenheit verlangt der moderne Mensch 
ein gewisses Maß an Infrastruktur, die das 
Bergerlebnis “bequemer” gestalten soll. Die 
daraus entstandenen Bauwerke sind in diesem 
Buch beschrieben. Außerdem wird einleitend 
die Hüttenbaugeschichte bzw. die Geschichte 
der Schutzhütten in Mitteleuropa dargestellt 
und in Teilen analysiert.
Aus dieser Aufarbeitung des Themas “Bauen 
in den Bergen” entstand der Entwurf für das 
neue Koralpenhaus. Zu diesem Zweck wurde 
das bestehende Gebäude gründlich analysiert 
und dargestellt. Den zentralen Abschnitt und 
Abschluss dieser Arbeit bildet allerdings der 
Neuentwurf der Schutzhütte.
Durch den vorliegenden Entwurf könnte die 
älteste Schutzhütte der Ostalpen  an ihrem an-
gestammten Platz weiter bestehen und noch 
vielen Menschen Schutz vor zukünftigen Stür-
men bieten.
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Abb. 1
Skizze, Jakob 
Eschenmoser

 “Desire shapes space, 
 and space shapes desires.” 

Rowan Moore (2012)

“Sehnsucht formt Räume 
und Räume formen Sehnsüchte”
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Sehnsuchtsort:  Die Alpen

Die Alpen sind seit jeher ein Mythos. 1.200   
Kilometer lang und 150 bis 200 Kilometer 
breit und mit Gipfeln die über 4.000 Meter 
hoch sind, ist es das größte zusammenhän-
gende Gebirge in Mitteleuropa. Ein Ort, der 
trotz seiner schroffen Gebirgszüge und seiner 
Unwirtlichkeit eine für den Menschen enorme 
Anziehungskraft besitzt. 

Jahrhunderte lang haben die Alpen den Men-
schen, die sie, meist unfreiwillig, besucht ha-
ben, Angst und Schrecken eingeflößt. Aus 
dieser Angst entstand im Laufe der Zeit ein Ver-
langen sich dieser zu stellen. “Die Bedeutung 
von Eis und Fels als äußerste Schrecklichkeit 
zerschlissen und aufgelöst in der allgemeinen 
Lustbarkeit von Winterferien im Schigebiet!” 1 
Sie sind zu einem Ort geworden, der im Laufe 
der Geschichte Sehnsüchte erzeugt hat und 
bis heute versucht, diese zu befriedigen.

Das Bild der Alpen entwickelte sich im Laufe 
des 18. Jahrhunderts zu einem romantischen 
Ideal von Landschaft. Durch die Besteigung 
der Berge der reinen Erbauung wegen und 
in weiterer Folge deren Abbildung, durch die 
Landschaftsmalerei entwickelte sich ein Ide-
albild der Alpen. “Letztlich war es die kün-
stlerische Entdeckung und die ‘Verarbeitung’ 
der alpinen Landschaft, die wesentlich zur 
Entdeckung dieser Region als Erholungsraum 
beitrug.” 2

Dieses Idealbild, welches von Städtern in den 
Köpfen tief verankert war, zieht sich bis in die 
heutige Zeit, wo die Alpen noch als romanti-
sche und unberührte Natur wahrgenommen 
werden. Aus diesem Grund zog es immer mehr 
Städter auf die Berge, um diese unberührte 
Landschaft genießen zu können. 

“Die Alpen waren gewissermaßen zum ‘Arka-
dien’ des Bürgertums geworden.” 3

Diese romantische Vorstellung von den Bergen 
konnten die Bewohner der Alpen nur schwer 
nachvollziehen.

Basis für diese Vorstellung bildet der komposi-
torische Gegensatz in den Abbildungen der Al-
pen. Im Vordergrund wird mit in Form von idyl-
lischer, pastoraler Landschaft mit Bauernhaus 
mit Tieren , Sicherheit Vermittelt. Im Hintergr-
und erhebt sich meist eine lebensfeindlichen 
und bedrohliche Felswand oder ein Gletscher 
der den Vordergrung überragt. Erst dieser 
Gegensatz macht ästhetischen den Reiz der 
Alpen aus: Reine Idylle ohne Bedrohung wäre 
langweilig, und reine Bedrohung ohne Idylle 
wäre abstoßend.

Dieses Alpenbild ist eines in den außeralpinen 
Städten entstandenes Zerrbild. Die Landschaft 
ist keineswegs überall schön. Wenn der Ge-
gensatz zwischen Kultur- und Naturlandschaft 
fehlt, dann wirken selbst Orte, die als Innbegriff 
der Idylle und Schönheit verstanden werden, 
schnell langweilig und trostlos.4

Vor allem die räumliche Qualität der Alpen 
war es, die die Städter anzog. Die scheinbar 
unendlichen Weiten des Bergpanoramas, die 
unzähligen Felsformationen, die je nach Jahr-
eszeit eine sich immer wieder veränderte 
Szenerie boten. Auch die sich veränderten 
Perspektiven die das “Betrachten der Welt 
von oben” bot, das Vertikale im Gegensatz 
zur Horizontalen der urbanen Ebene war eine 
gerne in Anspruch genommene Abwechslung. 
So kam es zum ersten Ansturm auf die Alpen 
am Ende des 19. Jahrhunderts.

1 s. Burckhardt, die Ware  Landschaft, 1977, S.10
2 s. Trnek, die Ware Landschaft, 1977, S.34
3 ebda S.38
4 s. Bätzing, Werner, Die Alpen, 2015, S.15-17
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Abb. 2
Die Alpen in Europa

 “Ho, ho, ho! Dreihuhlijodlo! 
Auf da Alm, da is die Show!” 

EAV, Alpenrap (1983)
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5 s. Loderer, Benedikt: Kargisch und Dekoro, 2006
6 s. Deutinger, Barth-Grössler, European Central Park, GAM01, 2004     
S.128-135
7 s. Loderer, 2006

Anfangs waren es nur einige wenige, die sich 
in die Berge wagten. Abenteurer und Berg-
steiger nahmen viele Strapazen auf sich, um 
in die entlegenen Bergdörfer zu kommen um 
das perfekte Naturerlebnis zu erfahren. Mit 
der Zeit wurden es immer mehr und so wur-
den die ersten befestigten Straßen gebaut um 
die Besucher komfortabel in die Alpenregion 
zu transportieren. Durch die neu geschaff-
enen Infrastrukturen wurden immer mehr Täler 
und Regionen erschlossen und den Städtern 
zugänglich gemacht. Die Alpen wurden durch 
den Tourismus sozusagen kolonialisiert. 5

Das traditionelle Bild der Almwirtschaft wan-
delte sich. Aus der Landwirtschaft als Ein-
nahmequelle und Existenzsicherung wurde die 
Tourismuswirtschaft. Heute sind die Alpen mit 
ca. 5 Millionen Ferienbetten und 120 Millionen 
Besuchern im Jahr eine der größten Touris-
musregionen der Welt. Diese enorme Anzahl 
von Besuchern bildet ein Viertel des Welt-
tourismus und macht die Alpen zur interna-
tionalen bzw. zur europäischen Tourismuszone 
schlechthin.

Innerhalb von zwei Autostunden können ca. 80 
Millionen Menschen die Alpen erreichen, das 
entspricht in etwa einem Viertel der Europäer. 
In der Hauptsaison saugt sich die Alpenregion 
mit Besuchern voll wie ein Schwamm. Das 470 
Einwohner zählende Obertauern zum Beispiel 
schwillt im Winter auf eine Kleinstadt von 6.800 
Bewohnern an. Der Einheimischenanteil sinkt 
auf 7%. 6

Für den Gast sind die Alpen ein Sportgerät und 
die Berge werden als Konsumgut verstanden.7 

Dieses Konsumgut muss für den Gast immer 
“frisch” gehalten werden.

Die Alpen im Wandel

Die Berge treten heutzutage immer mehr in 
den Hintergrund und dienen nur mehr als 
Kulisse der Inszenierung der großen Events, 
die dem sensationsgierigen Gast geboten 
werden müssen. Dieser Wandel vom Idyll zum 
reinen Konsumgut vollzog sich schleichend 
und damit veränderte sich auch teilweise das 
Bild der Alpen. 

Der Tiroler Fotograf und Künstler, Lois Hechen-
blaikner zeichnet mit seinen Aufnahmen eben 
genau diese Bild des modernen Alpenver-
ständnisses, das der Realität entspricht und im 
Vergleich zum romantischen, geschichtlichen 
Alpenbild beinahe erschreckend anmutet. Er 
vergleicht in einem seiner Bücher historische 
Schwarz-Weiß-Aufnahmen mit Farbfotos und 
dokumentiert mit der Gegenüberstellung der 
beiden Aufnahmen die Verwandlung der Al-
penregion. Sie sind Zeugnis der Kommerz-
ialisierung der Alpen. (s.Abb. 3- Abb. 6)



Abb. 4
Vorderlanersbach 

Zillertal

Abb. 3
Tux, Zillertal
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Abb. 6
Finkenberg, Zillertal

Abb. 1
Finkenberg, Zillertal

Abb. 5
Ellmau am wilden 
Kaiser
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Abb.7 
Blick auf die Bergsta-

tion der Wildspitzbahn 
und das Café 3.440
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“Bahnen und Berge haben alle.  
    So etwas wie wir hat keiner.“ 
                      Reinhold Streng, Betriebsleiter Pitztaler Bergbahnen (2013)



Abb. 9
Bergstation Nord-
kettenbahn (1927-28)

Abb.8 
Modernes Chalet
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8   s. Mayr Fingerle, Christoph: Neues Bauen in den Bergen, 2006 S.9
9   s. Tschofen, Berhard, Prädikat: ”alpin”, GAM01, 2004 S.150
10 s. Mayr Fingerle, 2006 S.9

Architektur und Alpentourismus

Um 1800 entstanden die ersten Großbauten in 
den Alpen. Zunächst waren es der Adel und die 
vermögende Elite, die einen Ort zum Erholen 
und zur Ablenkung suchten. Es wurden Hotels 
mit herrschaftlichem und städtischem Flair err-
ichtet um den hohen Ansprüchen der Gäste 
zu entsprechen.8 Diese Residenzen wurden 
den Erholungssuchenden bald zu “städtisch” 
und es entstand das Verlangen, in der Zeit des 
Aufenthalts so zu leben wie es die Einheimis-
chen taten. Als Vorbild dienten die anonymen 
Bauten der Bauern. 

Daraus entstand das Chalet. Dieser Schweizer 
Beitrag, der aus Holz mit einem flachen Sat-
teldach und weitem Dachüberstand gebaut 
wird, ist bis in die heutige Zeit der Inbegriff des 
alpinen Baustils. 

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts war die 
Nachfrage nach Ferienhäusern im “Schweiz-
er-” bzw. im “Tirolerstil” kaum zu stillen. Es gab 
eine regelrechte Industrie, die diese Häuser im 
Baukastensystem vorfertigte und sie bei den 
Weltausstellungen in Genf 1896 und in Paris 
1900 anbot. 9 Dieser Boom hielt bis zum Aus-
bruch des ersten Weltkrieges an.

Nach dem Zweiten Weltkrieg setzte inden Fün-
fzigerjahren das wirtschaftliche Wachstum ein. 
Die Bevölkerung konnte sich den Urlaub wied-
er leisten und ihre Freizeit in den Alpen verbrin-
gen. Das Aufkommen des Massentourismus 
in den Sechzigern und Siebzigern des letzten 
Jahrhunderts verursachte viele Bausünden. 
Maßstabslose Großbauten wurden unter 
Nichtberücksichtigung der Umgebung in die 
Landschaft gebaut um die Touristenhorden 
aufnehmen zu können. Diese touristischen 
Hochburgen wurden Ableger der großen Städ-
te am Rande der Alpen. 10

Nach Kriegsende entstanden einige wenige 
Bauten im alpinen Raum. 
Vorwiegend Seilbahnen als reine Zweckbauten 
um den Tourismus wieder anzukurbeln. Diese 
Bauwerke wurden selten mit der nötigen Sen-
sibilität für die Region und dessen Landschaft 
erdacht. Hervorzuheben wären die Stationen 
der Nordkettenbahn in Innsbruck. In einem 
ausgeschriebenen Wettbewerb konnte sich 
Franz Baumann durchsetzten. Mit seinen, je 
nach Höhenlage veränderten freien Formen, 
wagte er eine radikale Neuinterpretierung des 
Bauens in den Bergen ohne auf ein folkloris-
tisches Motiv zurückzugreifen.



Abb. 10 
Liftstation am Lago 

Nero,
Carlo Mollino, 1956

Abb. 11 
MMM Corones,
Zaha Hadid
2015
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11 s. Burckhardt, S.12
12 s. Loderer, 2006
13 s. Volhard, 2013

Durch die “Vermarktung des Winters”11 wur-
den die Tourismusorte nach der Hauptsaison 
zu Geisterstädten im Sommer, wo sich nur 
wenige Erholungssuchende in den Bergen 
aufhielten. Die junge Bevölkerungsschicht gab 
sich nicht mehr mit den nüchternen Betten-
burgen der Siebziger zufrieden und überflogen 
die Alpen um in der Ferne ihren Urlaub zu ver-
bringen.

Es reichte schon lange nicht mehr nur mit 
frischer Luft und mit schöner Aussicht zu wer-
ben. Es wurden immer neue Sensationen er-
wartet. Schneller, weiter, höher lautet die De-
vise wenn man konkurrenzfähig bleiben will. 
Aber funktioniert das auch im Einklang mit der 
Landschaft? Wird auf die örtlichen Gegeben-
heiten und Traditionen Rücksicht genommen? 
Traditionen brauchen generationenlang Zeit 
und eine geschlossene Gesellschaft um zu 
wachsen. Beides gibt es heute in den Alpen 
nicht mehr. Die Dörfer dienen als temporäre 
Schlafstädte und die Verstädterung reicht so-
weit das Auto fährt.12

Um die Besucher zu locken muss ein immer 
vielfältigeres Programm geboten werden. Das 
beinhaltet auch die Bauten und in weiterer 
Folge auch die Architektur. 

Der hohe Druck, der auf den in der Tourismus-
branche Tätigen lastet, ist enorm. Hier gilt die 
Devise: “Der Gast ist König.” Dieser will na-
türlich etwas geboten bekommen. Hier ist die 
Bergstation der Wildspitzbahn im Pitztal zu er-
wähnen. Auf über 3.000 Metern entstand hier 
nicht nur eine futuristisch anmutende Seilbahn-
station, die wie eine Schneewehe am Hang13 

hängt, sondern auch das höchstgelegenste 
Cafe Österreichs, wo man gemütlich bei Kaffee 
und Kuchen das Panorama der umliegenden 
Dreitausender bewundern kann.(s. Abb. 7)

Hier wird auf Individualität und Einzigartigkeit 
gesetzt wie auch schon bei der Neugestaltung 
der Hungerburgbahn in Innsbruck. Heute ist 
sie wahrscheinlich eine der meistfotografierten 
Sehenswürdigkeiten der Tiroler Hauptstadt. 
Hier verwirklichte Zaha Hadid ihre Vorstellun-
gen von alpiner Architektur in Anlehnung an die 
Bewegung der Gletscher. Reinhold Messner 
machte sich diese Architektur zu Nutzen und 
verwirklichte mit Hadid ein weiteres “Mess-
ner Mountain Museeum (MMM)”. Das bereits 
Sechste seiner Art wurde auf dem Gipfel des 
Kronplatzes in Südtirol in die Erde gebaut. Mit 
seiner expressiven Form und natürlich seiner 
Ausstellung zum Alpinismus soll es noch mehr 
Menschen auf den Berg locken. (s. Abb.11)



Abb. 12 
Schirmbar

Abb. 13 
Restaurierte 
Berghütte und Ruine, 
Martino Pedrozzi

19

14 s. Barth-Grössler, Deutinger, 2005, S.132
15 s. Reichlin, Bruno, die Moderne baut in den Bergen, Neues Bauen in den   
     Alpen, 1996 S.85-88
16 s. Mayr Fingerle, Neues Bauen in den Alpen, 1999 S.10-15
17 ebda. 

Durch die Beschleunigung des Alltags und des 
saisonalen Betriebes wird ebenso die Mutation 
von neuen alpinen Bauformen vorangetrie-
ben. Wie zum Beispiel von der Schneebar 
hin zur Schirmbar, die wahrscheinlich die 
zeitgemäßeste Form der alpinen Architektur 
darstellt.14 Die räumliche Qualität der Schirm-
bar sei dahingestellt. Aber der Anspruch an 
Ästhetik und das Verständnis für Architektur 
sind beim Betreten dieser sowieso nicht von 
Belang. Das selbe gilt für die unzähligen Après-
Ski-Hütten, die dem Gast erlauben in “Leder-
hosenarchitektur”14 der reinsten Sorte, seine 
städtische Umgebung vollends zu vergessen 
und sich dem Rausch der Berge hingeben 
kann. Weil: “Auf der Alm, da gibt´s ka Sünd!”

Glücklicherweise gibt es aber Tendenzen hin 
zu einem bewussten Umgang mit Architektur 
im alpinen Kontext. So stellt sich der Architek-
turpreis “Neues Bauen in den Alpen” die Frage 
der Qualität des umbauten Raumes. Das Be-
wusstsein um alpine Architektur ist ein sich 
konkretisierendes kulturelles Gedankenge-
bäude, das einer neuen Sensibilität gegenüber 
dem Alpenraum und der Natur entspringt.15

Es geht hier nicht um das bloße Bauen an 
sich, sondern um eine Standortbestimmung 
des Bauens im alpinen Raum, zwischen bäu-
erlichen Traditionen und modernen Interpre-
tationen in einer durch den Fremdenverkehr 
stark belasteten Region. Es wird bewusst die 
Entwicklung, die Alpen flächendeckend zu 
einem Sport- und Freizeitpark um zu gestal-
ten, ausgeklammert. Weg vom “folkloristisch-
en Disneyland”16 hin zum zeitgemäßen Ver-
ständnis von alpiner Kultur. Eine Schaffung von 
Authentizität jenseits von gängigen Klischees 
und theatralischen Inszenierungen.17

Viele Orte erkennen die Qualität der Architektur 
und den wirtschaftlichen Nutzen, der daraus 
resultiert. Mit einer qualitativ hochwertigen Ar-
chitektur schafft man es, eine neue Kunden-
gruppe anzusprechen und die bestehende 
zu halten. Die Therme in Vals, vom Schweizer 
Architekten Peter Zumthor, ist so ein Ort, wo 
naturgegebene Vorzüge mit moderner, zeit-
gemäßer Architektur erweitert wurden.
(s. Abb. 14)
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”Die Rettung des Tourismus 
 durch Architektur ist eine Illusion.
  Aber eine Verbesserung durch 
 Architektur erscheint möglich.“                                       Benedikt Loderer (2006)



21

Abb. 14
Therme Vals,
Peter Zumthor



Abb. 15 
 Garschina Hütte 

J.Eschenmoser
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“Die Tätigkeit des Hüttenbaus ist   
  unvermeidlich eng verflochten   
  mit den Bergerlebnissen... ”
                  Jakob Eschenmoser (1973)



Abb. 16 
Erste Abbildung

der Grünhornhütte
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*aus dem Schweizer Sprachgebrauch. Nach dem lat. hospicium “Herberge”
18 s. Flückinger-Seiler, Roland, 150 Jahre Hüttenbau in den Alpen 1. Teil, 
     Von der Unterkunft zur soliden Berghütte, Die Alpen H. 7/2009, S.20-21
19 ebda S.23
20 ebda S.26

Hüttenbaugeschichte

Die Geschichte der ersten Bauwerke in den Al-
pen ist eng an die Entwicklung des Alpinismus 
gebunden. Zu allererst waren es, die auf Päs-
sen eingerichteten Hospize*, die den wenigen 
Reisenden eine Unterkunft anboten. In vielen 
Regionen der Alpen fehlten aber die Unterkün-
fte und so musste man im Tal übernachten 
oder war auf die Gastfreundschaft der Sen-
nen angewiesen. Erst im frühen 19. Jahrhun-
dert änderte sich diese Lage und die ersten 
Berggasthäuser eröffneten. Auch im hochal-
pinen Gelände wurden die ersten Unterkünfte 
gebaut. Diese sehr einfachen Hütten dienten 
den Gletscher- und Alpenforschern als Aus-
gangspunkt für ihre Expeditionen. Die Pioniere 
des Alpinismus mussten sich noch mit Biwak-
plätzen unter Felsvorsprüngen zufrieden ge-
ben.18

Im 19. Jahrhundert stieg die Zahl der 
Besteigungen zu den Drei- und Viertausend-
ergipfeln. Auch die Touren wurden anspruchs-
voller und länger. Es entstand die Nachfrage 
nach neuen Unterkünften im Gebirge, um die 
Etappen einer Tour aufteilen zu können. 

Im Jahr 1863 wurde der Schweizer Alpen Club 
gegründet (SAC), der die Erbauung von Hütten 
im alpinen Gelände als vorrangigste Aufgabe 
ansah. So entstand im Gründungsjahr bereits 
die erste Unterkunft, die Grünhornhütte am 
Tödi. (Abb.16)

Um 1900 veränderte sich der Hüttenbau. An-
fangs waren es einfachste Steinaufschlich-
tungen, die an begünstigten Standorten vom 
Wetter geschützt entstanden. Meist waren 
es größere Felsbrocken, an denen angebaut 
wurde. Dieser übernahm die Funktion einer 
Außenwand. Diese frühen Unterkünfte waren 
an den Baustil der alpinen Hirten angelehnt.       
Am Ende des 19. Jahrhunderts wurde erst-
mals Holz für den Bau von Schutzhütten ver-
wendet. Der Glarner Baumeister Julius Becker 
erkannte die Vorteile des vorgefertigten Holz-
baus und der SAC baute ab 1902 nur mehr 
Hütten aus Holz.19

Über den Holzbau kam man nach dem Ersten 
Weltkrieg zurück zum Steinbau mit traditionel-
len Gestaltungselementen. Diese Entwicklung 
wurde vom Schweizer Heimatschutz, der 
auf die Erhaltung von Baudenkmälern ver-
schiedener Epochen überwacht, unterstützt. 
Auch die Satteldächer waren die vorherr-
schende Ausformung. Hier wurde aber bereits 
mit Eternit, dem damals modernsten Bauma-
terial, und Blech das Dach gedeckt.20

Nicht nur bei den Materialien wurde experi-
mentiert. Auch die klassischen, rechteckigen 
Grundrisse der Hütten wurden an die Platz-
bedürfnisse angepasst. So erhielt die Pla-
nurahütte, vom Architekten Hans Leuzinger, 
1929 neben dem unkonventionellen Pultdach 
außerdem einen bananenförmigen Grundriss. 
(s. Abb. 17)



Abb. 17 
Planurahütte

Hans Leuzinger,1929

Abb. 18 
Domhütte

Jakob Eschnmoser, 
1957

Abb. 19
Biwak am Grassen
Hans Zumbühl, 1970
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21 s. Flückinger-Seiler, Roland, 150 Jahre Hüttenbau in den Alpen 2. Teil, 
     Eschenmoser und neue Experimente, Die Alpen H. 8/2009, S.26
22 ebda S.27

Diese frühen experimentellen Grundrisse nahm 
sich der wohl bekannteste Schweizer Hüt-
tenarchitekt, Jakob Eschenmoser, zum Vor-
bild. Er entwickelte neue, der menschlichen 
Anatomie gerechten, Grundrisse. Er passte 
beispielsweise die Schlafplätze der Körper-
form an. So war die Liegefläche im Schulter-
bereich breiter als bei den Füßen. Aus diesen 
unregelmäßigen Grundrissen entstanden auch 
mehrfach abgewinkelte Dachformen. Eschen-
moser leitete diese aus der umgebenden 
Berglandschaft ab. Das Volumen seiner Hüt-
ten war auch um einiges geringer als die der 
rechteckigen Hütten mit annähernd gleicher 
Schlafplatzanzahl.21

1960 hielt das Biwak als sehr reduzierte Un-
terkunftsweise wieder vermehrt Einzug in den 
Hüttenbau. Mit dieser Bauform kamen auch 
neue gestalterische Konzepte und Material-
ien in Verwendung. Ein Beispiel ist das 1970 
entworfene Biwak am Grassen bei Titlis (Abb. 
19). Die Tragkonstruktion besteht aus Stahl-
rohren, die ein räumliches Fachwerk bilden. 
Die dreieckigen Aussparungen wurden zuerst 
mit Sperrholzplatten ausgekleidet. Später wur-
den diese durch Metallplatten ersetzt. Dieser 
Entwurf orientiert sich unverkennbar an jenen 
von Jakob Eschenmoser und versucht ein 
Maximum an Innenraum zu schaffen mit einem 
Minimum an Außenfläche.22 

Nach dem gleichen Prinzip funktioniert auch 
das 1974 erbaute Stockhorn-Biwak, das mit 
einer Haut aus Kunststoff bespannt ist. 
Ab diesem Zeitpunkt wurden auch einfache 
Metallcontainer in die Alpenlandschaft gestellt. 
Diese Material- und Formenvielfalt rief natürlich 
heftige Kritik vonseiten vieler Alpenvereinsmit-
glieder hervor. 

Heute werden wieder vermehrt Biwaks im Al-
penraum errichtet. Jedoch ist der Anspruch an 
die Architektur gestiegen. Das beweist das Al-
pine Shelter in den Skuta Bergen in Slowenien 
von OFIS Architekten. (s. Abb. 20)



Abb. 20 
Mountain Shelter 
OFIS Arch. 2015
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Abb. 21 
Neue Monte Rosa 

Hütte, ETH / Andrea 
Deplazes, 2010
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“Grundsätzlich wollen wir keine   
         banale Architektur.“ 
                
         Daniel Suter, Resortleiter Hütten des SAC (2009)



Abb. 22 
Cabane du Velan

Michel Troilet
1993

Abb. 23 
Topalihütte
Philippe Meier
2003

Abb. 24
Capanna Cristallina 
Baserga / Mozetti
2003
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23 s. Flückinger-Seiler, Roland, S.28
24 ebda. S.29

Neue Hütten ab dem Jahr 2000

Als letztes experimentelles Bauwerk des letz-
ten Jahrhunderts im alpinen Raum kann die 
Cabane du Velan bezeichnet werden.(s. Abb. 
22) Dieser 1993 fertiggestellte Holzbau wurde 
mit Blechen verkleidet.  Mit seinem schlanken, 
mandelförmigen Grundriss fügte er sich ge-
schickt in die umgebende raue Landschaft ein. 
Der optimierte Grundriss erinnert an die Hüt-
tenbauweise der früheren Jahre des 19. Jahr-
hunderts und schließt so den Kreis zur Vergan-
genheit.23

Anfang der Zweitausender Jahre wurde wieder 
auf den traditionellen, rechteckigen Grund-
riss zurückgegriffen. Auch das Satteldach 
fand wieder vermehrt Zuspruch. Trotz der 
vermeintlich traditionellen Ausformung der 
Hütten stellte die Verwendung von großfläch-
igen Verglasungen einen Bruch mit der Hüt-
tenarchitektur des zwanzigsten Jahrhunderts 
dar. Die geschlossenen Außenwände mit den 
sehr spärlichen Fensteranordnungen waren 
seit jeher bei Schutzhütten die vorherrschende 
Gestaltungsform.24 Die 2003 errichtete To-
palihütte (s. Abb. 23) weist gleich zwei dieser 
Brüche auf. Einerseits mit der großen verglas-
ten Front, andererseits mit der Außenhaut aus 
Metall. Trotzdem fügt sich diese Hütte mit ihrer 
Form gut in die Landschaft.

Aber auch Holz als Außenhülle wurde wieder 
vermehrt eingesetzt. Bei der 2003 eröffneten 
Cabane Christallina (s. Abb. 24) wurde auf 
den rechteckigen Grundriss zurückgegriffen. 
Diese Hütten machten der Bauweise um 1900 
wieder alle Ehre. Allein das Flachdach und der 
wesentlich höhere Komfortstandard dieser 
Hütte lassen diesen Bau in der heutigen Zeit 
verorten.

Zur selben Zeit entstand die Finsteraarhorn-
hütte von Markus Ruch (s. Abb. 25) und wenig 
später, in Österreich, die Olpererhütte von 
Hermann Kaufmann (s. Abb. 26) nach den 
gleichen gestalterischen Prinzipien, jedoch 
wieder mit traditionellem Satteldach. 



Abb. 25 
Finsteraarhornhütte

Markus Ruch
2003

Abb. 26 
Olpererhütte

Hermann Kaufmann
2006

Abb. 27 
Tschiervahütte
Hans-Jörg Ruch
2003

Abb. 28 
Terrihütte
Gion Caminada
2008
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25 s. Flückinger-Seiler, Roland, S.30
26 ebda. S.31
27 ebda. S.29

Aber nicht nur die neu gebauten Hütten wur-
den architektonisch kühner. Die in die Jahre 
geratenen Hütten entsprachen nicht mehr den 
Anforderungen des modernen Hüttenlebens. 
So entstanden Zubauten, die sich vom tradi-
tionellen Bestand abhoben. 

Der 2003 entstandene Erweiterungsbau der 
Tschiervahütte (s. Abb. 27) hält sich mit sei-
ner Holzverschalung und dem Flachdach ge-
genüber seinem Bestandsbau aus Stein ge-
konnt zurück. 

Die klaren Formen des Zubaus motivierten 
eine große Zahl an Nachahmern. Doch diese 
Versuche konnten die hohe Qualität der Ge-
staltung der Tschiervahütte nur schwer erre-
ichen.25

Der 2008 errichtete Erweiterungsbau der Ter-
rihütte (s. Abb.28) greift die Tradition des Hüt-
tenbaus des 20. Jahrhunderts wieder auf. 26  

Es scheint, dass Formen und Materialwahl 
keinen traditionellen Konventionenen mehr 
entsprechen müssen. Das zeigt die Renovier-
ung der Capanna Corno Gries (s. Abb. 29), 
wo der vollkommen ausgehöhlte Bestandsbau 
einen neuen schwebenden, auf dem Kopf ste-
henden Kegelstumpf als Zubau verpasst be-
kommt.27

Auch der futuristische Neubau der Monte 
Rosa Hütte, von Andrea Deplazes und den 
Studenten der ETH Zürich (s. Abb. 21), lässt 
nur erahnen wie sich der Hüttenbau in den Al-
pen entwickeln wird. Die Besucher der Alpen-
region dürfen gespannt sein.



Abb. 29
Cap. Corno Gries
Silvano Caccia
2007
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Abb. 30 
Altes Hospiz am St. 

Gottahrd-Pass

30

“Harmonisch sei der Bau, 
    bildtreu und örtlich.“                            Benedikt Loderer (2006)
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26 s. Furrer, Benno: Bauen mit Niveauunterschieden, Ländliches Bauen            
      und Wohnen in den Alpen. Die Erfindung der alpinen Architektur, S.27-28

Zeitgenössische alpine Unterkünfte
Analyse ausgesuchter Bauten

Das wahrscheinlich prägendste Merkmal des 
Alpenraumes ist seine baukulturelle Vielfalt. In 
der Höhe sind, durch die schwierige Erreich-
barkeit, die Bauwerke in ihrer elementaren Bau-
weise ähnlich.26 Diese Vielfalt spiegelt sich auch 
in der Architektur jenseits der 1.500m-Grenze. 
Von den rudimentären Unterschlüpfen des 
frühen Alpinismus über die Chalets der reichen 
Freizeitsuchenden, bis hin zu den Schutzhüt-
ten der heutigen Zeit war es ein langer Weg. 
Die Unterkunftsarchitektur, die bis heute in den 
Alpen fabriziert wird, orientiert sich nach wie vor 
an den traditionellen Baustilen und an der Kul-
tur der Regionen.

Die Gebäude wurden immer wieder angepasst. 
Sei es dem Freizeitverhalten der Menschen 
oder dem gehobeneren Komfortanspruch. 
Auch die Erschließung der Alpen mit Seilbahn-
en und Hubschraubern trug zur Veränderung 
der Orte der Bauwerke bei. In den entlegensten 
Orten konnten so Quartiere entstehen, die dem 
Gast keine Wünsche offen lassen.

Trotz des hohen Anspruch der Gäste sind 
Bauten in den Bergen immer mit hohen Er-
richtungskosten verbunden. Deshalb werden 
Hütten auch nie den Komfort eines Hotels 
erreichen. Sie halten sich meist in ihrer Aus-
stattung zurück. Trotzdem haben die nachfol-
genden Bauwerke eine räumliche Qualität, die 
mit Hilfe der Landschaft in der sie stehen, eine 
besondere Wirkung entfalten, die die karge 
Ausstattung vergessen lassen. Sie fügen sich 
in die Umgebung und dienen dem Benutzer 
als temporärer Rückzugs- oder Aufenthaltsort 
im Gebirge. Sie drängen sich nicht in den Vor-
dergrund sonder überlassen den Bergen die 
Hauptrolle in diesem Schauspiel.

“Harmonisch sei der Bau, 
    bildtreu und örtlich.“                            Benedikt Loderer (2006)



Abb. 31: Topalihütte im Sommerbetrieb Abb. 32: Topalihütte im Winter geschlossen

ObergeschossErdgeschoss
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1    Eingang/ Winterraum
2    Aufenthaltsraum
3    Küche/ Anrichte
4    Aufenthaltsraum Hüttenwart
5    Lager/ Gästetoilette
6    Bettenlager
7    Hüttenwart
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Topalihütte

Ort:   Mattertal, 2.674m, Wallis CH

erbaut:  1926, Neubau 2003

Architekt:  Meier et Associés Architekten

Schlafplätze:   44, Winterraum: 6
             von Juni bis Mitte September  
              geöffnet

Die Topalihütte steht mit ihrer silbernen Aus-
senhaut im krassen Gegenteil zu Landschaft in 
der sie steht. Wenn man sich der Hütte nähert, 
erhebt sie sich durch ihre Fassade aus mattem 
rostfreiem Stahl wie ein “silberfarbenes Pris-
ma”27. Die Hütte wird in den Sommermonaten 
bewirtschaftet und im Winter gibt es im Erd-
geschoss einen Winterraum, der als Notschlaf-
stelle genutzt werden kann. Die Gebäudeteile 
wurden mit dem Helikopter angeliefert. 
 Deshalb wurde die Hütte aus vorgefertigten 
Holzelementen zusammengebaut und dan-
ach mit einer Metallschicht überzogen. Diese 
Metallbahnen ergeben einen 36cm Raster. 
An diesen Raster wurden die Öffnungen an-
gepasst deren Lage von den Innenräumen 
bestimmt wurde. Einzig ein großflächiges Fen-
ster im Aufenthaltsraum, welches einen herr-
lichen Blick auf die Landschaft freigibt, bricht 
diesen Raster und gibt der Hütte ein “Gesi-
cht”28 . 
 Der Innenraum ist auf das Wesentliche re-
duziert. Im Erdgeschoss befinden sich die 
Küche mit Nebenräumen sowie ein Gemein-
schaftsraum, der Aufenthaltsraum und Speise-
zimmer in einem ist. Das Obergeschoss sind 
die Sanitäranlagen und die Betten.
 Die Wände im Innenraum sind mit unbehan-
deltem Tannenholz ausgekleidet und verleihen 
dem Raum, zusammen mit dem roten Boden-
belag eine gastliche Atmosphäre.

27 s. Dreier, Yves: Eine Hütte, eine Unterkunft. Werk, bauen+wohnen 2003                        
     Heft 10, S.66
28 ebda. S.67



Abb. 34: Ansicht mit PhotovoltaikAbb. 33: Hütte im Morgenlicht

1    Waschraum
2    Trockenraum
3    Dusche
4    Wohnung Pächter
5    Gästezimmer
6    Personalzimmer
7    Aufenthaltraum
      Personal
8    Vorratskammer
      Vorbereitung
9    Garderobe/ Depot
10  Windfang
11  Trockentoilette
12  Küche
13  Ausschank
14  Gaststube
15  Gaststube/ Notlager Winter

Erdgeschoss

Obergeschoss
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32 s. Detail 2007 Heft 6, S.624
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Schiestlhaus

Ort:   Hochschwab, 2.154m,   
  Steiermark AUT

erbaut:   1884, Neubau 2004-05

Architekt:  pos architekten
       Treberspurg und Partner Arch.

Schlafplätze:  15 Betten, 44 Lager 
             Winterraum: 3
             von Mai bis Mitte Oktober
             geöffnet

Da das alte Schiestlhaus sehr in die Jahre ge-
kommen war, wurde 2004-05 nicht weit davon 
eine neue Schutzhütte errichtet. Das neue 
Schiestlhaus wurde in Passivhausqualität ge-
plant, sowie mit Solar- und Regenwassernut-
zung ausgestattet. Der Standort wurde mittels 
Sonnenwegdiagramm ermittelt. 
 Das Gebäude steht auf einem, dem Wind 
ausgesetzten Sattel. So wird der Eingang des 
Winterraums freigeblasen.Auf den relativ ge-
schlossenen Nord-, West-, und Ostfassaden  
bildet sich zudem ein schützender Panzer aus 
Schnee und Eis und minimiert die thermis-
chen Verluste zusätzlich. Auf der Südfassade 
wurden größflächig Solarpanelle angebracht. 
Hier befinden sich im Inneren auch die Aufent-
haltsräume, die mit dreifachisolierverglasten 
Fenstern ausgestattet sind. Im Erdgeschoss 
befinden sich der Eingang und die Nebenräu-
me auf der Nordseite und in der Kernzone des 
Gebäudes. 
 Im  Sockelgeschoss ist die gesamte Technik 
untergebracht. Unter anderem die Lüftung-
stechnik und ein pflanzenölbetriebenes Block-
heizkraftwerk (BHKW). Dieses stellt mit der 
Photovoltaikanlage und den Solarkolektoren 
die Versorgung der Hütte mit thermischer und 
elektrischer Energie sicher. Die Photovoltai-
kanlage trägt 65% zur Stromversorgung bei.
Fällt der Baterrieladestand unter 60% wird das 
BHKW automatisch zugeschaltet. 
 Die Lüftungsanlage ist mit Wärmetauschern 
zur Wärmerückgewinnung ausgestattet. Die 
gesamte Technik ist mobil auch vom Tal aus 
steuerbar, wenn die Hütte nicht bewirtschaftet 
wird. Das Obergeschoss beherbergt die 
Sanitärraume, die Pächterwohnung und die 
Bettenlager. Die beiden Geschosse über dem 
Sockel wurden wegen Hubschraubermontage 
aus vorgefertigten Holzelementen gebaut.32



Abb. 36: Ankunft OlpererhütteAbb. 35: Hütte mit Winterhütte

Grundriss Untergeschoss

Grundriss Erdgeschoss Grundriss Obergeschoss
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1    Lager/ Technik
2    Winterschlafraum
3    Terasse
4    Eingang
5    Toiletten/ Sanitär
6    Trockenraum/ Schistall
7    Lager
8    Küche/ Theke
9    Gastraum
10  Pächter- 
      Angestelltenwohnung
11  Zimmer/ Lager



33 s. Detail 2008 Heft 6, S.615
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Olpererhütte

Ort:   Zillertal, 2.388m, Tirol AUT

erbaut:   1881, seither mehrmalig   
  umgebaut
   Neubau 2007-08

Architekt:  Hermann Kaufmann

Schlafplätze:  20 Betten, 40 Lager 
             Winterraum: 12

Die Olpererhütte ist durch ihre reine Som-
mernutzung auf das Wesentliche reduziert. 
Der zweigeschoßige Bau kragt 2,5m über die 
Bruchsteinmauer, hinter der sich ein Lager und 
die Technik befindet, aus. Im Erdgeschoss 
befinden sich neben den Toiletten, Trocken-
raum und der Küche auch der Gastraum mit 
einem großen Panoramafenster. Im Ober-
geschoss befinden sich die Pächterwohnung 
und die Betten für die Gäste. Im Winter ist die 
Haupthütte, die aus Fichtensperrholzplatten 
besteht, geschlossen. Etwas abseits befindet 
sich eine kleine gedämmte Schutzunterkunft. 
Die Fassade und das Dach sind mit Lärchen-
schindeln ausgeführt und lassen die Hütte 
gleichmäßig altern. So passt sie sich mit der 
Zeit der Umgebung an und wirkt der Land-
schaft gegenüber sehr zurückhaltend.33



Abb. 37: Tschiervahütte mit Anbau Abb. 38: Tschiervahütte Innenraum

Untergeschoss

Erdgeschoss

Obergeschoss

Dachgeschoss
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29 s. de Montmollino, Stéphane: Eneuerte SAC-Hütten für ein neues 
     Publikum. Werk, bauen+wohnen 2007 Heft 10, S. 59

Erweiterung Tschiervahütte

Ort:   Val Rosegg, 2.573m,   
  Graubünden CH

erbaut:   1951, Erweiterung 2002-2003

Architekt:  Hans-Jörg Ruch

Schlafplätze:  100

Die bestehende Tschiervahütte war der Arche-
typ der hochalpinen Hütte, aus dicken Stein-
mauern, durchbrochen von kleinen Fenstern 
und leuchtend farbigen Fensterläden.29 Der 
Erweiterungsbau vom Architekten Hans-Jörg 
Ruch stellt einen vollkommen autonomen 
Körper dar, der sich durch seine Form und  
Materialisierung vom Bestandsgebäude ab-
hebt. Die rückversetzte Verbindung zwischen 
dem alten und dem neuen Gebäude wird 
kaum wahrgenommen. 
 Der Eingang befindet sich am Fuss der Ter-
rasse und ist deshalb etwas schwer zu finden. 
In diesem Geschoss befindet sich auch der 
Winterraum und die Sanitäranlagen. Im Terras-
sengeschoss befinden sich weitere Eingänge. 
Man gelangt über den Eingangsvorbau oder 
über einen Eingang im Verbindungsbau in das 
Gebäude. In diesem Geschoss befinden sich 
die Gasträume und die Küche. Somit können 
auf einer Ebenen alle Gäste bedient werden.      
 Der Zubau ist bis auf die Erschließung als Holz-
konstruktion ausgeführt. Im neuen Gastraum 
befindet sich ein großzügiges Panoramafen-
ster, das den Blick auf die umgebende Berg-
welt zulässt. Von diesem Geschoss aus lässt 
sich die Pächterwohnung seperat erreichen. In 
den Obergeschossen befinden sich die gesa-
mten Schlafplätze, sowie die Pächter- und An-
gestelltenwohnung und ein Trockenraum.  

1    Eingang
2    Gastraum
3    Küche
4    Windfang/ Eingang alt
5    Terasse
6    Notschlafraum Winter
7    Waschraum/ Toiletten
8    Trockenraum
9    Bettenlager
10  Pächter- Angestelltenwohnung
11  Lager



Abb. 40: InnenraumAbb. 39: Hütte mit Anbau

Erdgeschoss

1. Obergeschoss

2. Obergeschoss

3. Obergeschoss
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30 ebda. S.61
31 ebda. S.61

Erweiterung
Michela-Motterascio-Hütte

Ort:    Blenio-Tal, 2.172m, 
  Tessin CH

erbaut:   1967, Erweiterung 2006

Architekt:  Baserga Mozetti

Schlafplätze:  72, Winterraum: 22

1    Eingang
2    Lager/ Technik
3    Waschraum/ Toiletten
4    Trockenraum
5    Winterraum
6    Windfang
7    Terasse
8    Gastraum 
9    Pächterwohnung/ Küche
10  Bettenlager
11  Zimmer

Diese Hütte ist seit ihrer Erbauung 1967 schon 
einmal erweitert worden. Da Mängel auftraten 
entschloss man sich zur Sanierung. Im Zuge 
dieser wurde auch ein neues Raumprogramm 
entworfen und eine erneute Erweiterung aus-
geschrieben. Die neue Erweiterung wurde in 
Form eines Turmes verwirklicht. 
 Der Aushub für ein Untergeschoss, in dem 
sich der Generator befindet, wurde für die 
Vergrößerung der Terrasse verwendet. Diese 
bildet einen gemeinsamen Sockel, für Be-
stand und den Neubau. Die Fassadenverklei-
dung aus Kupfer, die mit der Zeit ihre Farbe 
verändert, verstärkt die abstrakte Wirkung des 
Baus. Sie hebt auch den Anbau deutlich vom 
traditonell gestalteten Bestandsbau ab.31

  Der Eingang befindet sich im Verbindungsteil 
und ist über die Terrasse erreichbar. Im An-
bau wurden die Funktionen, die dem hohen 
Komfortstandard entsprechenn den die Gäste 
erwarten, untergebracht. Im Erdgeschoss be-
finden sich die Sanitäranlagen (Waschraum, 
Trockenraum). Im 1. Obergeschoss befindet 
sich ein heller Essraum mit Panoramafenster, 
der in einer Ebene zum bestehenden Gast-
raum die Bewirtung der Gäste erleichtert. Im 
2. und 3. Obergeschoss  sind die “Zimmer” 
mit vier und acht Betten untergebracht. Die Di-
mensionierung der Schlafräume bestimmt die 
äußere Gestalt des Zubaus.31 Für den Innen-
raum wurden hauptsächlich Dreischichtplatten 
aus Tannenholz verwendet. 



Abb. 41: Hütte seit 1927 Abb. 42: Hütte seit 2007

2. Obergeschoss/ Betten 1. Obergeschoss/ Gastraum

42



Erdgeschoss
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Capanne Corno Gries

Ort:   Val Corno, 2.338m,
  Tessin CH

erbaut:  1927, Erweiterung 2007

Architekt:  Silvano Caccia 

Schlafplätze:  50, Winterraum: 9

Bei der Corno Gries-Hütte wurde das Be-
standsgebäude bis auf die steinernen Außen-
mauern ausgehöhlt. Auf diesen wurde die neue 
Hütte aufgebaut. Im Erdgeschoss befindet 
sich der Winterraum mit einer Notschlafstelle 
mit drei Betten, sowie die Pächterwohnung 
und die Sanitäranlagen. Im 1. Obergeschoss 
befinden sich die Küche und der großzügige 
Gastraum, der einen 360° Blick auf die um-
gebenden Berge freigibt. 
 Das 2. Obergeschoss ist  eher geschlossen 
gehalten und besitzt nur kleine Fensteröffnun-
gen. In diesem Geschoss werden durch einen 
zentralen Garderobenraum die Zimmer und ein 
WC erschlossen.

1    Windfang
2    Eingang
3    Waschraum/ Toiletten
4    Notschlaflager
5    Pächter- 
      Angestelltenwohnung
6    Küche/ Anrichte
7    Gastraum
8    Garderobe
9    Zimmer/ Bettenlager



Abb. 43: Das Hospiz vor der Aufstockung Abb. 44: Das Hospiz nach der Renovierung 2005

Erdgeschoss

1. Obergeschoss 3. Obergeschoss

2. Obergeschoss

5. Obergeschoss

4. Obergeschoss
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34 s. Detail 2011 Heft 5, S.588
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Altes Hospiz 
am St. Gotthard Pass

Ort:   St. Gotthard Pass, 2.091m,  
  Tessin CH

erbaut:   1237, seither mehrmals   
  umgebaut, 2005 Aufstockung

Architekt:  Miller & Maranta

Schlafplätze:  11 Doppelzimmer, 
  2 Einzelzimmer, 
  1 Mehrbettzimmer für 5 
  Personen, insgesamt: 27 

Das Hospiz am St. Gotthard Pass ist keine 
Schutzhütte im traditionellen Sinn, aber dieses 
Beispiel zeigt einen sensiblen Umgang mit der 
alten Bausubstanz. Beim Bestandsgebäude 
wurden die Kapelle und die Außenwände erh-
alten. In den unteren beiden Geschossen wur-
den massive Decken und Wände eingezogen.        
 Darüber befindet sich eine Holzständerkon-
struktion auf der Innenseite der alten Bruch-
steinfassade. Sie dient auch als Auflager für 
die Holzbalkendecken und der Dachkonstruk-
tion. Die neue Außenfassade der Aufstockung 
geht nahtlos in die renovierte des Altbestandes 
über. 
 Die Gauben des bleiernen Daches weisen 
auf die neuen Gästzimmer dahinter hin. Im In-
neren befinden sich im 1. Obergeschoss die 
Gemeinschaftseinrichtungen (Lesezimmer, 
Teeküche, große Stube mit Ofen). Darüber sind 
die Gästezimmer um die zentrale Erschließung 
angeordnet. Der gesamte Innenraum ist mit 
unbehandeltem Fichtenholz ausgekleidet und 
verleiht ihm dadurch einen ursprünglichen 
Charakter, der auf die Vergangenheit des 
Hauses verweist.34

1    Eingang
2    Technik
3    Lager
4    Garderobe
5    Sakristei
6    Kapelle
7    Rezeption
8    Küche
9    Stube
10  Lesezimmer
11  Gästezimmer
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“Für viele ihrer Besucher sind 
  die Clubhütten Zweckbauten
          und nur Zweckbauten.“                                   Jakob Eschenmoser (1973)
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Vergleiche

Die im vorherigen Kapitel vorgestellten alpin-
en Unterkünfte reichen vom Erweiterungsbau 
über Zubauten bis zur Erneuerung des Be-
standes. Hier wird auch das breite Spektrum 
der zeitgenössischen Hüttenbauweise abge-
bildet. Je nach Anforderung an der regionalen 
Besucherzahlen werden die traditionellen Hüt-
ten angepasst und modernisiert. 

Dabei wird immer auf neueste Materialen und 
energetische Versorgungstechnik zurück-
gegriffen. Natürlich spielt der Standort und 
die Höhenlage eine zentrale Rolle in der Aus-
führung der Unterkünfte. Viele der Beispiele 
wurden in der Schweiz errichtet, da der Alpen-
tourismus sowie der Alpinismus in diesem 
Land eine enorme Einnahmequelle darstellen. 
Dadurch werden natürlich ganz andere finan-
zielle Mittel für den Ausbau der Hütten auf-
gewendet. 

Im österreichischen Alpenraum geht diese Ent-
wicklung nicht so rapide voran, da viele Sek-
tionen des Alpenvereins sich die hohen Kosten 
für eine Renovierung, geschweige denn einen 
Hüttenneubau leisten können.

Mit dem Vergleich der ausgewählten Unter-
künfte wird versucht herauszufinden was eine 
moderne Schutzhütte ausmacht. Welche 
Grundfunktionen im Grundriss auftauchen 
und wieviel “Luxus” lässt eine Hütte im alpinen 
Kontext zu? Welche Formen werden bei neuen 
Hütten verwendet und wie lassen sich diese 
mit den tradionellen Hüttenbauweisen um die 
Jahrhundertwende des letzten Jahrhunderts 
vereinbaren? 



Topalihütte Schiestlhaus
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Funktionen

Auf alpinen Hütten sind die Anforderungen an 
die Funktionen des Gebäudes auf ein Minimum 
reduziert. Einige Funktionen sind aber in jeder 
gut funktionierenden Schutzhütte vorhanden. 
Diese sind meist auf zwei bis drei Geschosse 
verteilt. Es wird jedoch versucht so kompakt 
wie möglich zu bleiben um die Außenfläche zu 
reduzieren. 

Zu den Grundfunktionen einer Schutzhütte ge-
hören:
- Waschraum / WC
- Schlafräume / Bettenlager
- Trockenraum
- Winterraum
- Gastraum
- Küche / Lager
- Pächterwohnung



Schlafräume
Erschließung
Waschraum / WC
Gastraum

Küche / Lager

Winterraum
Trockenraum

Pächterwohnung

Olpererhütte Capanne Corno Gries
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Tschiervahütte

Michela-Motterascio Hütte

Schlafräume
Erschließung
Waschraum / WC
Gastraum

Küche / Lager
Winterraum

Pächterwohnung
Bestand

35 s. Stiller, Adolph, Bauen in den Bergen, Im Spannungsfeld von Anatomie   
    und Einbindung, Artefakt und Natur. in: Neue Monte-Rosa-Hütte SAC S.29
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Erweiterungen

Bei zwei ausgesuchten Hütten wurden bereits 
bestehende Schutzhütten, die im traditionellen 
Stil erbaut wurden, durch moderne Zubauten 
erweitert. Den Hütten mit Satteldach wurden 
jeweils ein Baukörper mit Flachdach angefügt. 
Dieser distanziert sich mit seiner äußeren Form 
und dem gewählten Fassadenmaterial vom 
Bestand. So kommt heute eigentlich fast keine 
Erweiterung ohne moderne architektonische 
Erscheinung vor.35 

Im Inneren wird versucht, die zusätzlich  
benötigten Räumlichkeiten in einer Ebene mit 
den bereits vorhandenen Funktionen zu po-
sitionieren. So kann beispielsweise der Gast-
raum in einer Ebene leicht bedient werden. 
Durch die Erschließung des Zubaus werden 
auch beide Baukörper verbunden. So sind alle 
Räume durch dieses zentrale Treppenhaus 
zugänglich.



Abb. 45
Außenansicht
Olpererhütte

Abb. 46
Zimmer Altes Hospiz 
am St. Gotthard
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Form und Material

Bei den Innenräumen wird fast ausschließlich 
mit Holz gearbeitet. Die Gäste erwarten diese 
Ästhetik nahezu. Einzige Unterschiede werden 
in der Holzart gemacht. Diese kommt meist 
aus der Region und ist für diese typisch. 

Die Materialwahl der ausgewählten Hütten 
ist begrenzt. Mit Hilfe der Bilder der Analysen 
(Abb. 31- Abb. 44) kann festgestellt werden 
wie die Gebäude mit der umgebenden Land-
schaft harmonieren und wie die Innenräume 
gestaltet sind.

Wie in den Schnittgrafiken auf Seite 48 und 49 
ersichtlich, sind die Formen von Schutzhütten 
so vielfältig wie die Landschaften in der sie sich 
befinden. 

Aber wie bereits erwähnt, sind die Materialien 
die beim Bau im alpinen Kontext das Um und 
Auf wenn es darum geht das Gebäude in seine 
Umgebung zu integrieren. Hier wird meist auf 
traditionelle Materialien wie Holz oder Stein 
zurückgegriffen. 

Aber auch Metallfassaden gewinnen immer 
größere Beachtung im alpinen Raum. Meist 
macht aber der Mix das Charakteristische ein-
er modernen Berghütte aus. 
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“Nicht etwas darstellen,
    sondern etwas sein.“ 
                
                           Peter Zumthor (2013)



Abb. 47,48
“Antoine” Alpine 
Shelter, 
Bureau A, 2015
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Abb. 49
Lage der Koralpe

Klagenfurt

Wolfsberg

Graz

Kora
lpe
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Standort Koralpe 
“Sommer und Winter”

Die Koralpe liegt im Osten Kärntens, ist Teil der 
Lavanttaler Alpen und bildet den Grenzgebir-
gszug zwischen Kärnten und der Steiermark. 
Die “Koralm”, wie sie von den Einheimischen 
genannt wird, ist ein beliebtes Schi- und Wan-
dergebiet im Lavanttal. Es schließt aber auch 
ganz Unterkärnten mit ein, da man von der Au-
tobahn A2 (Abfahrt Wolfsberg Süd) in ca. 20 
Minuten die Koralpe erreichen kann. 

Im Winter hält das Schigebiet fünf Liftanlagen 
und 24 km Pisten bereit um verschiedene 
Wintersportarten ausüben zu können. Außer-
dem ist die Koralpe auch im Sommer ein be-
liebtes Ausflugsziel von Wanderern, da die 
Auswahl an Touren sehr groß ist. Meist sind 
es eher leichtere, gut beschilderte Wege, die 
den Wanderer in zwei bis vier Stunden wieder 
zum Ausgangspunkt zurück führen. Somit ist 
die Koralpe für leichte Wanderungen und ver-
mehrt auch für Tourengeher ein beliebter Berg 
geworden.

Natürlich muss für die Gäste eine gewisse 
Infrastruktur bereitgestellt werden. Am Kor-
alpenparkplatz wurden hierfür nach und nach 
Gebäude errichtet. (s. Abb. 48-51)

Hier wird versucht, mit modernen Neubauten 
und einer Blockhüttenarchitektur dem alpinen 
Bauen gerecht zu werden. Dies führte aller-
dings zu einem Identitätsverlust des Schi-
gebietes. Denn die  Kombination von Zweck-
bauten und vermeintlich “traditioneller” Alpen-
architektur ergeben ein Bild des Improvisierten 
und sind weit entfernt von einem homogenen 
Gefüge. Im Sommer verstärkt sich dieses 
Bild, da der Schnee, der über das Ganze 
einen einheitlichen weißen Schleier legt, nicht 
vorhanden ist. 



Abb. 51
“Feriendorf Koralpe”

Abb. 52
Koralpenparkplatz
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Abb. 53
Schirmbar

Abb. 54
“Zum Heizhaus”
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Kärnten Steiermark
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Kärnten Steiermark
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Das Koralpenhaus ist vom Koralpenparkplatz  
(Hipflhütte) in 45 Minuten zu Fuß erreichbar. Es 
können auch längere Touren vom Talort Wolfs-
berg unternommen werden, bei der sich das 
Koralpenhaus als gute Raststation anbietet.

Für Weitwanderer, die den Lavanttaler Höhen-
weg (LH) oder gar den Kärntner Grenzweg 
(KGW) absolvieren, stellt die Hütte das Ziel 
beziehungsweise den Start einer Tagesetappe 
dar. Auch der Weitwanderweg Via Alpina (VIA), 
bei dem man von Triest über den Alpenhaupt-
kamm nach Monaco wandern kann, führt am 
Koralpenhaus vorbei.

Auch aus der Steiermark führen Tagestouren 
zum Koralpenhaus und dienen dem Steirischen 
Landesrundwanderweg (STW) als Herberge.

Es ist auch die höchstgelegene Unterkunft des 
Jakobsweges, der bis nach Santiago di Com-
postela in Spanien führt.

Auch im Winter können Touren unternommen 
werden, dadurch wird das Gebiet zu einem 
Ganzjahres-Sportberg.

Wanderwege



Abb.
Pomswasserfall
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Abb.
Koralpenkar
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Abb. 55
Koralpenhaus 1924
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“Baue nicht malerisch. 
 Überlasse solche Wirkung 
  den Mauern, den Bergen 
       und der Sonne.“                                  Adolf Loos (1913)



Abb. 56
Koralpenhaus

um 1880

Abb. 57
Koralpenhaus mit 
Gästen, 1902

Abb. 58
Koralpenhaus mit 
Zubauten
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Das Koralpenschutzhaus blickt auf eine lange 
Geschichte zurück. In früherer Zeit wurde die 
Alm nur von Menschen bestiegen, die aus 
beruflichen Gründen auf ihr zu tun hatten. Das 
waren Jäger, Hirten, Holzfäller und Bergleute. 
Nur sehr wenige Menschen erklommen Berge 
aus reiner Belustigung. Es konnten sich nur 
sehr  vermögende Personen leisten, Berge 
zum Vergnügen zu besteigen. 

So ist in der Chronik des Wolfsberger Alpenver-
eins nachzulesen, dass am 28.9.1810 Kaiser 
Franz I. von Österreich die Koralpe von Wolfs-
berg aus bestiegen hat.  Auch  seine  Brüder 
Erzherzog Johann von Österreich und Erzher-
zog Rainer von Österreich erstiegen diesen 
Berg. Die wunderbare Aussicht wurde damals 
schon von den Chronisten sehr gelobt. 

Eine Schutzhütte im Wandel der Zeit
Geschichte des Koralpenschutzhauses

Zunehmend zog es auch die einfachen Leu-
te auf die Almen. Diese wollten auch ver-
sorgt werden und die Hütten auf den Almen 
der Umgebung erfreuten sich hoher Beliebt-
heit. Durch diese Entwicklung entstand der 
Gedanke, auf der Koralpe ein Schutzhaus zu 
errichten. Im Juni 1874 wurde vom Benedikt-
inerstift St. Paul das Grundstück, auf dem sich 
die Hütte befindet, den Bauherren überlassen. 

In den Jahren des Ersten Weltkrieges diente 
das Schutzhaus als Fliegerbeobachtungsstätte 
und wurde im weiteren Verlauf total ausge-
plündert und schwer beschädigt. Nach dem 
Krieg wurde die Hütte renoviert und 1928 um 
eine Glasveranda erweitert.
1934 wurde auf der Koralpe die erste Schi-
abfahrt eingerichtet und erste Schikurse ab-
gehalten. Dies bescherte der Hütte einen 
Aufschwung. Anfang des Zeiten Weltkrieges 
wurde dieser aber je gebremst. Das Koralpen-
haus wurde gänzlich ausgeplündert und trug 
schwere Schäden davon. Nach Kriegsende 
wurde die Hütte von britischen Allierten be-
schlagnahmt.

Am 15.8.1874 wurde die Hütte mit 200 Fest-
gästen feierlich eröffnet. Sie ist somit eine der 
ältesten Schutzhütten der Ostalpen.



Abb. 59
Koralpenhaus

um 1960

Abb. 60
Koralpenhaus beim 

Umbau 1969

Abb. 61
Schild des Alpen-
vereins
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1948 wurde das Koralpenhaus wieder dem 
Alpenverein zurückgegeben. Es kam der 
wirtschaftliche Aufschwung und die Wan-
derer kamen wieder zurück auf die Alm. 1958 
wurde durch den Bau der Relaisstation des 
Rundfunks auch das Koralpenhaus mit einer 
Wasserleitung, die sich aus den umliegenden 
Quellen speißt, versorgt. 

1969 erfolgte die zweite Ausbaustufe des Ko-
ralpenhauses. Das alte Gebäude wurde voll-
ständig abgetragen und an seiner Stelle wurde 
ein neues, um vieles größeres Schutzhaus err-
ichtet. Die Eröffnung fand am 6.9.1970 statt. 

Da sich der Zustand des Schutzhauses zu-
nehmed verschlechtert, wird seit 2010 ver-
sucht die finanziellen Mittel aufzutreiben um 
das Gebäude zu renovieren oder zu erneuern. 
Es wurden verschiedene Studien durchgeführt 
und Angebote eingeholt. Jedoch wurde laut 
Alpenverein kein Konzept gefunden, welches 
realisierbar erscheint. 

Der österreichische Alpenverein (OeAV) und die 
Sektion Wolfsberg, können die Hütte im der-
zeitigen Zustand nicht kostendeckend führen 
und überlegen die Schließung der Hütte.

Seitdem ist das Schutzhaus nur mehr ger-
ingfügig verändert bzw. notdürftig saniert 
worden. Die letzte Renovierung (jedoch nur der 
Pächterwohnung) wurde im Jahr 2000 durch-
geführt, als das Schutzhaus auch ans öffentli-
che Kanalnetz angebunden wurde.

Die Schließung des Schutzhauses bedeutet, 
dass die Koralpe sein traditionsreichstes Bau-
werk verliert. Außerdem würden Wanderer, 
Schifahrer und Tourengeher einen gemütlichen 
Treffpunkt auf dieser Seite der Alm vermissen. 
Auch Weitwanderer, die auf Schutzhütten an-
gewiesen sind, müssten auf dieser Etappe im 
Zelt übernachten. 

Deshalb wurde im Zuge der vorliegenden Ar-
beit mit dem Alpenverein ein “abgespecktes” 
Raumprogramm entwickelt um die Erhaltung 
der Hütte eventuell bewerkstelligen zu können. 
Der nachfolgende Entwurf beschäftigt sich mit 
diesem Raumprogramm und versucht trotz 
eines engen finanziellen Korsetts, eine hohe 
Raumqualität zu erreichen, die einer modernen 
Schutzhütte gerecht wird. 



Abb. 62
Koralpenhaus

65



0 1m 5m

0 1m 5m

66



0 1m 5m

67

Koralpenhaus
Bestand

Ort:   Koralpe, 1.966m, 
  Kärnten AUT

erbaut:   1874, Erweiterung 1969-70
  Teilrenovierung 2000

Schlafplätze:  31 Betten, 21 Lager
  52 gesamt
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1   Keller/Lager
2   Garage
3   Brennstofflager
4   Windfang/Eingang
5   Schiraum
6   WC/Sanitär
7   Trockenraum
8   Speis
9   Küche
10 Gastraum
11 Veranda
12 Terrasse
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Keller    

Erschließung/Gang  18,83 m2

Lagerräume   85,25 m2

Garage    20,79 m2

gesamt    124,87 m2

Erdgeschoss

Erschließung/Gang  12,16 m2 

Windfang/Eingang  22,80 m2

Schiraum   11,66 m2

WC/Sanitär   10,80 m2

Trockenraum     7,53 m2

Küche/Speis   37,11 m2

Gastraum   86,41 m2

Veranda   47,89 m2

gesamt    236,36 m2

 

Terrasse   44,83 m2

Flächen
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13  Pächter- /
      Angestellenwohnung
14  Zimmer
15  Wäschelager
16  Bettenlager
17  Waschraum
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Obergeschoss

Erschließung/Gang 34,22 m2

Pächter-/
Angestelltenwohnung 46,54 m2

Wäschelager    7,28 m2

11 x Zimmer  128,41 m2

gesamt    216,45 m2

 

Dachgeschoss

Erschließung/Gang  23,94 m2

WC/Sanitär   10,67 m2

2x Waschraum   22,22 m2

4x Zimmer   53,72 m2

3x Bettenlager   79,85 m2

gesamt    190,40 m2

Nutzfläche gesamt  768,08 m2

+ Terrasse     44,83 m2



Abb. 
Veranda 

Abb. 
Gastraum mit Theke
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Abb. 
Bettenlager 

Abb. 
Zweibettzimmer
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“Wege und Hütten sind 
  Voraussetzung dafür, dass 
  sich Menschen in den Bergen   
     sicher bewegen können.“                                Joachim Gfreiner, Vorsitzender OeAV Kärnten (2014)





Koralpenhaus 
1.966m

Großer Speikkogel 
2.140m

Steinschneider 
2.070m
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Das Bestandsgebäude wurde im Jahr 1969/70 
errichtet und mit den damaligen materiel-
len und thermischen Standards ausgestattet. 
Der Alpenverein Wolfsberg kann die Hütte im 
derzeitigen Zustand schwer an einen Pächter 
vermitteln, da die Hütte das ganze Jahr über 
in Betrieb ist, jedoch die hohen Betriebskos-
ten durch die Pachteinnahmen nicht gedeckt 
werden können. 

Im Sommer stellt die Bausubstanz ein gering-
eres Problem dar als in den Wintermonaten, in 
denen die Hütte auch für vereinzelte Übernach-
tungsgäste mit Strom geheizt werden muss.

Es ist der Wunsch des Alpenvereins, das 
bestehende Gebäude bis auf den Keller ab-
zutragen um diesen, der seit 1874 besteht, als 
Relikt am Bauplatz zu erhalten.

Bei einem Abtrag dient die Kellerdecke als Fun-
dament, sowie kann die Bodenplatte im Nord-
teil genutzt werden. Einzig das Treppenauge 
bleibt als Verbindung zum Keller offen.

Der Alpenverein schlägt vor, die Bettenka-
pazität zu halbieren. Das bedeutet eine Reduk-
tion von 52 Plätzen auf 26. Diese Bettenhal-
bierung wird auch als Volumshalbierung des 
Bestandes verstanden. 

Teilt man so die Hütte in zwei Hälften und platz-
iert sie wieder in gewohnter West-Ost-Aus-
richtung auf genau der gleichen Grundfläche, 
entsteht schon jetzt eine sehr schöne, südlich 
ausgerichtete Aussichtsterrasse auf der Keller-
decke, die wie ein Sockel aus der Erde ragt. 

Dieser Ansatz wurde als Entwurfsgrundlage 
für die neue Hütte herangezogen und in den 
nächsten Schritten weiterentwickelt.

Ansatz 



55°
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Im ersten Schritt wird die Orientierung des 
Baukörpers verändert. Dieser wird um 90° ge-
dreht und die Ausrichtung wird von einer West-
Ost-Orientierung in eine Nord-Süd-Typologie 
gewandelt.

Diese Verdrehung des Baukörpers führt zu 
einer Verlängerung der Südfassade. Somit 
wird die Hütte mit mehr Sonnenlicht versorgt. 
Zusätzlich vergrößert sich die schützende 
Fläche für die Terrasse gegen Norden. Auch 
die Dachsilhouette wird von den ankom-
menden Besuchern besser wahrgenommen.

Im nächsten Entwurfsschritt wird die im Süden 
liegende Dachfläche angepasst. Das gesch-
ieht um das Volumen der Hütte zu veringern 
und die Dachfläche für eine solare Nutzung 
besser auszurichten. 

Die Dachneigung im Süden beträgt  55° und 
liegt somit in dem Gradbereich, der für solare 
Nutzungen geeignet ist (45°-60° Neigung). 
Sowohl Solarthermie wie auch Photovoltaik 
sind als zusätzliche Unterstützung der ther-
mischen wie auch elektrischen Versorgung 
der Hütte anzudenken. Durch die Schräge des 
Daches wird vor allem im Winter bei flacher 
Sonneneinstrahlung der Einfallswinkel und 
somit der Nutzungsgrad der Anlagen optimiert. 

Entwurfsbeschreibung
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Weil im oberen Bereich des Baukörpers durch 
die räumliche Anforderung Volumen eingespart 
werden kann wird im Erdgeschoss, welch-
es durch seine Funktionen einen höheren 
Flächenverbrauch hat, Volumen hinzugefügt. 
In diesem Volumen befindet sich später die 
Pächter-/Personalwohnung, um das Erdge-
schoss unabhängig von den Obergeschossen 
thermisch versorgen zu können. Das ist vor 
allem im Winterbetrieb mit weniger Übernach-
tungsgästen von Vorteil. 
Durch die geringen Raumvolumina im Ober-
geschoss und im Dachgeschoss ist jedoch 
die Erwärmung der Räume in kürzester Zeit 
möglich.

Eine weitere Verdrehung um 10° des Gebäu-
des dient der Panoramaerweiterung des im 
Erdgeschoss befindlichen Gastraumes. Zusät-
zlich wird die Fassade im Süden verlängert. 
Durch diese Anpassung des Volumens wird 
die Ausrichtung des Gebäudes auf die Höhen-
schichtlinien und somit an das Gelände ver-
bessert.

Um das Gebäude noch mehr mit dem Gelände 
verschmelzen zu lassen wird dieses im nördli-
chen Bereich an den Baukörper angepasst. 
Somit entsteht ein ebenerdiger Ausgang für 
die Obergeschosse und die Außenflächen des 
Gebäudes werden somit verringert.

Die Aufschüttung, die dafür nötig ist, kann mit 
den mineralischen Baureststoffen des Altbe-
standes bewerkstelligt werden. 





Aussicht 
Süden/Südwest
Unterkärnten
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Lageplan
1:1000
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Großer Speikkogel
2.140 m

Neues Koralpenhaus
1. 966 m
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Ansicht West
1:1000

Krakaberg
2.070 m
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Lageplan
M 1:500
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1  Eingang /Windfang  8.10 m2

2  Schuh-/Schiraum 6.24 m2

3  Pächterwohnung  35.30 m2

    2 Zimmer, Sanitär 
 
4  Angestelltenzimmer  8.10 m2

5  Stiegenhaus  12.40 m2

6  WC-Anlagen   9.26 m2

7  Küche   28.00 m2

8  Gastraum  108.46 m2

9  Terrasse   91.55 m2

Erdgeschoss
M 1:200



1.1

2

3

4

5

6

1



Einrichtung 
Südzimmer
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1 Zweibettzimmer 5x   11.75 m2  

1.1  Zimmer   14,2 m2

2 Gemeinschaftsraum 25.7 m2

   Seminarraum

3 Waschraum   13.10 m2

4 Trockenraum/Lager  8.05 m2

5  Sanitärraum   6.00 m2

6  Stiegenhaus/Ausgang  10.88 m2

Obergeschoss
M 1:200



Bsp. 1

Bsp. 2
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Obergeschoss-Zimmervarianten
M 1:300

Das Obergeschoss wird im Entwurf räum-
lich sehr großzügig gestaltet und sieht Zwei-
bettzimmer im Süden vor. Auch ein Gemein-
schaftsraum wird im Nordwesten eingerichtet. 
Dieser kann von den Gäste sowie auch für 
kleine Seminargruppen verwendet werden.

Die räumliche Dimensionierung der Zimmer in 
diesem Geschoss lässt aber noch weitere Ein-
richtungvarianten zu. 

So ist es möglich, den Gemeinschaftsraum mit 
Stockbetten zu einem Zimmer mit bis zu acht 
Schlafplätzen auszustatten. Ausreichend Platz 
für Stauraummöbel ist ebenfalls gegeben.

Die Südzimmer sind durch ihrer Maße (2.90m x 
4.10m) sehr nutzungsflexibel. So finden durch 
den Einsatz von Stockbetten gemütlich vier 
Personen in diesen Zimmern Platz. Auch genü-
gend Fläche für Stauraum ist eingeplant. Die 
Zahl der Schlafmöglichkeiten steigt dadurch 
alleine in diesem Geschoss von zwölf auf 30 
Plätze. (Bsp. 1 S.94)

Es besteht die Möglichkeit, die Kapazität der 
Schlafplätze auf ein Maximum von sechs 
Plätzen pro Zimmer zu erhöhen. (Bsp.2 S.94) 
Der Stauraum ist unter den Betten vorgese-
hen. Für größere Gepäckstücke sind Schränke 
im Trockenraum eingeplant.

Durch diese Maßnahme steigt die Bettenan-
zahl auf ein Maximum von 43 Schlafplätzen 
in diesem Geschoss. Mit den 19 Betten im 
Dachgeschoss würden 52 Gästebetten zur 
Verfügung stehen. Das sind ebensoviele wie im 
bestehenden Koralpenhaus, jedoch bei einem 
Drittel weniger Fläche.

Eine Kombination aus den drei Einrichtungs-
varianten ist natürlich auch möglich. So kann 
auf die wechselnden Ansprüche in Zukunft 
schnell reagiert werden. 
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Dachgeschoss
M 1:200

1  Zweibettzimmer 5x 6.09 m2  

1.1 Zimmer  7.24 m2

2 Bettenlager, 8 Plätze  20.32 m2

   3 Stockbetten, 2 Einzelbetten

3 Waschraum   9,24 m2

4 Trockenraum/Lager 5.60 m2

5 WC-Anlagen  7,60 m2
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1  Lager    13.00 m2

    Lebensmittel, Geträke

2  Lager  25,86 m2

3  Werkstatt    13.82 m2

 
4  Notschlafstelle   16.48 m2

     Sommernutzung

5  Garage   20.66 m2

6  Heizraum/ Technik   43.20 m2

     Pelletsofen, Pelettslager 

7  Holzlager     6.42 m2

      für Holzöfen

Keller
M 1:200
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Schnitt A-A
M 1:100

Das Dach weist im Süden eine Neigung von 55° 
auf und ist somit für eine Nutzung von solarer 
Energie optimal ausgerichtet. Die Solarkollek-
toren und Photovoltaikpanelle können direkt 
auf das mit Blechbahnen verkleidete Dach 
montiert werden. Dies ist auch nachträglich 
möglich, da sie einfach auf den Stehfalzen der 
Blechdeckung befestigt werden können.

Im Dachgeschoss befinden sich kleine Dop-
pelzimmer die sehr funktional eingerichtet sind. 

Im Obergeschoss befinden sich größzügigere 
Doppelzimmer, die nutzungflexibel geplant 
sind und auf bis zu sechs Plätzen erweitert 
werden können.

Im Erdgeschoss sind Küche und Gastraum un-
tergebracht. Der zentrale Thekenbereich bildet 
den Versorgungsmittelpunkt der Hütte. Durch 
einen Kachelofen kann in der Übergangs-
zeit und im Winter zusätzlich geheizt werden 
und er verleiht dem Gastraum außerdem eine 
gastliche Atmosphäre.

Der Keller, der vom Bestandsgebäude über-
nommen wurde, dient als Lager und be-
herbergt die technischen Versorgungseinrich-
tungen des  Gebäudes. Die Decke des Kellers 
wird innenseitig mit einer Dämmung versehen.
Hier ist unbedingt auf einen kapillaraktiven 
Dämmstoff zurückzugreifen.
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Schnitt B-B
M 1:100

Im Firstbereich der Hütte wird eine Zwischen-
decke eingezogen um das Raumvolumen der 
Zimmer im Dachgeschoss zu verringern und 
somit die Erwärmung in den kalten Monaten 
zu verbessern.Nordseitig sind die Räume mit 
Dachflächenfenstern ausgestattet. Südseitig 
sind Gauben vorgesehen um die Wirkung 
eines Rahmens für die sich ergebenden Aus-
blicke zu erzeugen.

Die Räume im Obergeschoss sind größer di-
mensioniert um den Komfort für die Übernacht-
ungsgäste zu erhöhen und um die Flexibilität 
der Einrichtungsmöglichkeiten zu gewähr-
leisten.

Der Gastraum im Erdgeschoss erstreckt sich 
über die gesamte Südseite des Gebäudes und 
um die Küche, die mit einem großen Fenster 
westseitig vom Gastraum belichtet wird und 
von den Gästen eingesehen werden kann.
Durch großflächige Verglasungen im Süden 
kann im Innenraum ein herrlicher Ausblick auf 
das umgebende Bergpanorama genossen 
werden.

Nordseitig befindet sich der überdachte, wind-
geschütze Eingangsbereich der Hütte sowie 
die Pächterwohnung, die mittels Fenster, die 
sich im Westen und Osten befinden  belichtet 
werden.

Die Terrasse im Süden ist über eine Türe vom 
Gastraum erreichbar und stellt im Sommer wie 
auch an sonnigen Wintertagen eine Erweiter-
ung dessen dar. Durch die südseitige Lage 
wird die Terrasse ganztägig von der Sonne 
bestrahlt und lässt einen 270° Blick auf die 
Umgebung und das Bergpanorama Süd-
kärntens zu.
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Fassadenschnitt  
M 1:30

1   Dämmplatte (Styrodur) 120mm
     Stahlbeton 250mm
     Trennlage
     Holzfaserdämmung 30mm
     Holzfaserplatte 20mm
     Trockenestrich Spanplatte 20mm
     Belag 20mm
2   Sitzbank Fichte 40mm
3   Schwelle,
     Lärche auf Quellmörtel 180/100mm
4   Betonfertigteil 50mm
5   Stütze Lärche 100/50mm,
     mit Stützenfuß Stahl verzinkt
6   Brettsperrholzelement  Fichte,
     Innen Sichtqualität   180mm
     Holzfaserdämmung 120mm
     Windpapier
     Lattung/Hinterlüftung 20mm
     Horizontalschalung Lärche 150/25mm
7   Brettsperrholzelement Fichte 150mm
8   Blech verzinkt 2mm
9   Brettsperrholzelement Fichte, 
     Unten Sichtqualität 200mm
     EPS-Platte 20mm
     Trittschalldämmung,
     Holzfaserplatte 20mm  
     Trockenestrich Spanplatte 20mm
     Belag 20mm
10 Fensterbank Dreischichtelement Fichte 30mm
11 Holzfenster mit Isolierfverglasung
12 Schiebeladen Dreischichtplatte Lärche 30mm
13 Dreischichtelement Fichte 30mm
     Holzfaserdämmung 100mm
     Holzspanplatte 20mm
14 Brettsperrholzelement Fichte, 
     Unten Sichtqualität 200mm
     Holzfaserdämmung 180mm
     Windpapier
     Lattung/Hinterlüftung 30mm
     Rauhschalung 20mm
     Blech verzinkt 2mm
15 Verblechung Dachentlüftung
     Kantholz Fichte 100/80mm
16 Solarkollektor

1
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+2.67
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+8.55
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Bauweise

Das neue Koralpenhaus wird hauptsächlich als 
vorgefertigte, gedämmte Massivholzkonstruk-
tion, die auf die Kellerdecke gestellt wird, aus-
geführt. Der Gebäudeteil im Norden, der die 
Pächterwohnung aufnimmt, wird aus Ortbeton  
erstellt, gedämmt und mit einem Verblendmau-
erwerk mit Wurfsteinen, die aus der näheren 
Umgebung bezogen werden, “verputzt”.

Die tragende Konstruktion der Außenwände  
der Hütte besteht aus 18cm dicken Fünfschicht 
Brettsperrholzelementen aus Fichtenholz. Im 
Inneren übernehmen zwei 15cm dicke, alle 
Geschosse  durchdringende Mittelwände, die 
das Dach im Firstbereich tragen, die Hauptlast. 

Die Konstruktion und die nichttragenden In-
nenwände sind in Sichtqualität ausgeführt. Die 
Decken sind aus 20cm dicken Brettsperrholz-
Platten. Diese werden von den Mittelwänden 
zu den Außenwänden gespannt, dadurch wird 
die Maximalspannweite von fünf Metern unter-
schritten.

Da die Hütte im Sommer wie auch im Winter 
betrieben wird, ist eine Dämmung vorgesehen.
Diese wird bei den Außenwänden in zwei La-
gen aufgebracht. Das ergibt eine Dämmstärke 
von 12cm. Am Dach sind 18cm Dämmstoff 
vorgesehen.

Eine diffusionsoffene, wasserabweisende Folie 
schützt den Wandaufbau und bildet eine dichte 
Hülle. Die Stöße und Fugen der Massivholz-
elemente sind zudem winddicht verklebt. Die 
Lärchenholz- und die Metallfassade sowie das 
Dach sind hinterlüftet. 

Durch die bereits in der Vorfertigung eingear-
beiteten Installationsschächte können die Kos-
ten für den Innenausbau eingespart werden 
und der Fußbodenaufbau auf ein Minimum re-
duziert werden. 

Fassadenschnitt  
M 1:40

1   Putz 20mm
     Hohlblockziegel 140mm
     Bruchstein-Verblendmauerwerk 240mm
2   Kellerschacht Betonfertigteil
3   Betonfertigteil
4   Schwelle,
     Lärche auf Quellmörtel 180/100mm
5   Holzfaserdämmplatte 80mm
     Betonhohlstein 200mm
     EPS-Platte (Installationsebene) 30mm
     Trittschalldämmung,
     Holzfaserplatte  20mm
     Trockenestrich Spanplatte 20mm
     Belag 20mm
6   Sitzbank Fichte 40mm
7   Brettsperrholzelement  Fichte,
     Innen Sichtqualität   180mm
     Holzfaserdämmung 120mm
     Windpapier
     Lattung/Hinterlüftung 20mm
     Horizontalschalung Lärche 150/25mm
8   Brettsperrholzelement Fichte, 
     Unten Sichtqualität 200mm
     EPS-Platte 20mm
     Trittschalldämmung,
     Holzfaserplatte 20mm  
     Trockenestrich Spanplatte 20mm
     Belag 20mm
9   Brettsperrholzelement  Fichte,
     Innen Sichtqualität   180mm
     Holzfaserdämmung 120mm
     Windpapier
     Lattung/Hinterlüftung 30mm
     Rauhschalung 20mm
     Blech verzinkt 2mm
10 Ortgang-Kantlatte Fichte, 120/80mm
11 Brettsperrholzelement Fichte, 
     Unten Sichtqualität 200mm
     Holzfaserdämmung 180mm
     Windpapier
     Lattung/Hinterlüftung 30mm
     Rauhschalung 20mm
     Blech verzinkt 2mm
     Solarkollektor 
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Ansicht West
M 1:150
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Ansicht Süd
M 1:150
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Ansicht Ost
M 1:150
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Ansicht Nord
M 1:150
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Materialwahl Außenhülle

Eine Schutzhütte in den Alpen ist immer stark-
en Witterungsverhältnissen ausgesetzt. Daher 
wurde auch bei der Auswahl der Materialien für 
die Außenhülle des neuen Koralpenhauses auf 
Materialien zurückgegriffen,  die für die Region 
und das Bauen in den Bergen als am besten 
geeignet erscheinen.

Beim Abriss des Bestandsgebäudes bleibt der 
Keller mit seiner Bruchsteinfassade erhalten 
und ragt als Terasse aus dem Gelände. Bei 
der Pächterwohnung wird ebenfalls auf das 
Material Stein zurückgegriffen. Auch dieser 
Gebäudeteil scheint aus der Erde zu wachsen. 
Das Material verstärkt diesen Zusammenhang 
außerdem. Die Steine für die Steinschlich-
tungen können aus der näheren Umgebung 
der Hütte bezogen werden, so können hohe 
Transportkosten vermieden werden.

Das Erdgeschoss des neuen Koralpenhauses 
ist mit Lärchenbrettern verkleidet. Lärche ist 
ein regionaler Baustoff und eignet sich durch 
seine hohe natürliche Widerstandsfähigkeit 
am besten für den Einsatz im Außenbeich. Die 
Lärchenbretter werden unbehandelt montiert 
und durch die Verwitterung des Holzes schützt 
sich die Fassade selbst. 

Durch die “Vergrauung” im Laufe der Jahre 
gleicht sich so das Holz farblich an die Stein-
fassade an, bleibt aber trotzdem ein Werkstoff 
der Lebendigkeit ausstrahlt und einladend für 
den Besucher wirkt.

Das Dach ist mit Zinkblech gedeckt. Dieser 
Werkstoff kommt in den Alpenregionen häu-
fig zum Einsatz, da er sehr widerstandsfähig 
gegen jeglichen Witterungseinfluss ist. Durch 
die Ausführung, Blechbahnen mit Stehfalz-
verbindungen, ist es leicht möglich, die nötigen 
Schneefänger und die Panele für die solaren 
Anlagen nach Montage des Daches auf den 
Falzen anzubringen.

Durch die Korrosion die trotz der Oberflächen-
behandlung entsteht, verändert sich auch das 
Erscheinungsbild des Bleches. Von einem an-
fängliche Glanz zu einem matten Grau. 

Durch diese Veränderung fügt sich somit das 
Material als weitere Graustufe in den Kanon 
der verwendeten Fassadenmaterialien. Das 
Gebäude bekommt damit ein gleichmäßiges 
Äußeres und fügt sich in die Landschaft wie ein 
in der Umgebung platzierter einzelner Stein.
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Abb.
Neues Koralpenhaus
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Materialwahl Innenraum

Wie stellt man sich das Innere einer Almhütte 
vor? Was bedeutet Gemütlichkeit? Diese Fra-
gen sind nicht einfach zu beantworten, da sie 
von Vorstellungen geprägt sind, die fest in den 
Köpfen verankert sind. Diese Vostellungen 
gestalten sich auch mit den individuellen Er-
fahrungen der Menschen immer wieder neu. 

Es kann aber auf eine Palette von Materialien 
zurückgegriffen werden, die im Allgemeinen 
einen hohen Wiedererkennungswert in den 
Hütten der Alpen besitzen.

Der Innenraum des neuen Koralpenhauses 
ist durch die Wahl des Konstruktionsmaterials 
Brettsperrholz  geprägt. Die Außenwände und 
Decken sind jeweils in diesem Konstruktions-
material ausgeführt. Die aus Fichtenholz gefer-
tigten Platten haben einen hohen ökologischen 
Mehrwert, da es sich hierbei um einen heim-
ischen, schnell nachwachsenden Rohstoff 
handelt. Die Platten werden regional produziert 
und besitzen einen hohen Vorfertigungsgrad. 
Das wiederum verkürzt die Bauzeit und die 
damit verbundenen Kosten.

Die Innenwände und Decken können in Sicht-
qualität ausgeführt werden und stellen somit 
den Raumabschluss dar. Durch die in den 
Platten verlaufenden Installationsebenen kann 
der Innenausbau sowie die Fußbodenaufbau-
ten auf ein Minimum reduziert werden. 

Holz vermittelt einem Großteil der Meschen ein 
Gefühl der Gemütlichkeit. Trotzdem wirkt ein 
Raum, der nur mit Holz verkleidet und einge-
richtet ist, auf gewisse Weise steril. Um dem 
entgegenzuwirken wird versucht mit textilen 
Komponenten den Gast einzuladen, längere 
Zeit zu verweilen und das Gefühl der  Gemüt-
lichkeit zu steigern. 

Der Inbegriff der Gemütlichkeit an kalten Tagen 
stellt jedoch ein offenes Feuer dar. Daher nim-
mt der Kachelofen mit Schaufenster einen zen-
tralen Platz im Gastraum ein. Der Ofen ist rau 
verputzt und gliedert sich mit seiner struktur-
ierten Putzoberfläche harmonisch in den Raum 
ein.

Als viertes, in der Collage nicht dargestelltes 
Material, ist Glas als großzügiges Fensterband  
zu nennen. Es lässt die Grenze von Innen 
nach Außen verschwimmen. Damit kann der 
Blick beinahe ungehindert über das großartige 
Bergpanorama Südkärntens schweifen. 
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Abb.
Gastraum
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Versorgungskonzept

Das bestehende Koralpenhaus verfügt über 
einen für eine Berghütte äußerst hohen Ver-
sorgungsstandard. Die Wasserversorgung wird 
durch die umliegenden Quellen abgedeckt. Ein 
Anschluss an das öffentliche Kanalnetz stellt 
die problemlose Entsorgung des Brauchwas-
sers sicher. Die Hütte verfügt weiters über 
einen Stromanschluss an das öffentliche Netz 
und wird damit mit Energie versorgt. 
Die Zufahrt ist auf einem aslphaltierten Privat-
weg für den Bau und die Versorgung mit Le-
bensmitteln und Brennmaterial gewährleistet.

Solarkollektoren sorgen für Warmwasser für 
das Brauchwasser und die Heizung der Hütte.
Bei Lastspitzen wird der Holzpelletsofen, der 
von der ÖAV Sektion Wolfsberg vorgeschlagen 
wird, für die Abdeckung des Wärmebedarfes 
sorgen. Durch die Trennung der Heizkreisläufe 
der Geschosse können diese einzeln beheizt 
werden. Es ist somit möglich, bei einer ger-
ingen Auslastung der Zimmer im Winter die 
Obergeschosse nur bei Bedarf zu heizen und 
somit den Wärmebedarf des Gebäudes zu 
minimieren.

Im Gastraum sorgt ein Holzofen in der Über-
gangszeit und zusätzlich im Winter für Wärme 
und Gemütlichkeit. Gekocht wird ebenfalls mit 
einem Holzofen. Am südlichen, 55° geneigten 
Dach können Photovoltaik-Paneele ange-
bracht werden, welche die Stromversorgung 
unterstützen. Die erzeugte Energie wird in 
einem Blei-Gel-Akkumulator gespeichert und 
der Überschuss wird ins Netz zurückgespeist. 

Es ist auf einen sorgsamen Umgang mit 
den zur Verfügug stehenden Ressourcen zu 
achten. Dies gilt für die Besucher wie auch für 
die Hüttenpächter in gleichem Maße. 

Die Zusammenhänge der einzelnen Kompo-
nenten sind im Schema auf Seite 120 bildlich 
dargestellt.
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Gegenüberstellung
Altbestand / Neubau

Das neue Koralpenhaus stellt gegenüber dem 
Altbestand eine wesentliche Verbesserung in 
etlichen Punkten dar.

Das Volumen des Neubaus ist auf die räumli-
chen Anforderungen angepasst. Die gesamte 
Nutzfläche ist von 769m2 des alten Gebäu-
des auf 558m2  reduziert worden. Die Hütte 
ist somit um circa 30% “geschrumpft”. Trotz-
dem werden die dem Raumprogramm ent-
sprechenden Funktionen leicht im Baukörper 
untergebracht.

Durch die Unterstützung solarer Anlagen für 
die Strom- bzw. Warmwassergewinnung kann 
ein Großteil der aus dem Netz bezogenen 
Energie eingespart werden. Die Heizung des 
alten Gebäudes, die fast ausschließlich mit 
Strom-Speicheröfen stattgefunden hat, stellt 
das größte Einsparungspotential der neuen 
Hütte dar. Durch den Einsatz von hochwert-
igen Dämmstoffen, Holzfenster mit Isolierver-
glasung, einer Pelletsheizung und der oben 
angesprochenen Solarthermie-Anlage und 
der Minimierung des Gebäudevolumens kann 
der Heizwärmebedarf sehr niedrig gehalten 
werden. Durch die Trennung der Heizkreisläufe 
der einzelnen Geschosse kann der Einsatz der 
Heizung optimal an das Gästeaufkommen und 
die Zimmerbelegung angepasst werden.

Trotz einer Verkleinerung der Schutzhütte wird 
durch die effiziente und flexible Grundrissge-
staltung die Bettenkapazität nicht wesentlich 
verringert. Bei einer maximalen Nutzung des zur 
Verfügung stehenden Raumes kann dieselbe 
Schlafplatzanzahl des alten Schutzhauses er-
reicht werden.

Der großzügige Gastraum bietet bis zu 80 Per-
sonen Platz. Es sind auch hier keine wesentli-
chen Einbußen im Platzangebot im Vergleich 
zum Altbestand zu vermerken. 

Eine erhebliche Verbesserung des neuen Ko-
ralpenhauses ist die 90m2 große Südterrasse, 
die den Gastraum im Sommer erweitert. Auf 
ihr können die Besucher den ganzen Tag die 
Sonne und das Bergpanorama Südkärntens 
genießen.
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“Architecture, good and bad, 
    is shaped by emotions.“                                 Rowan Moore (2012)
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Zum Schluss

Das Bauen in den Bergen unterliegt anderen 
Voraussetzugen als das Bauen im Tal. Im Allge-
meinen wird der Entwurf  einer Schutzhütte 
durch die Funktionalität und Zweckmäßikeit 
der Typologie geprägt. Die Landschaft in der 
sie sich befindet, spielt wie auch die topo-
grafische Lage des Bauplatzes, eine wesent-
liche Rolle im Entwurfsprozess, da das Bauen  
an sich einen wesentlichen Eingriff in die alpine 
Landschaft darstellt.

Bauen in dieser Lage erfordert eine Sensibilität 
gegenüber traditionellen alpinen Architekturen. 
Es ist das Zusammenspiel von Tradition, Inno-
vation und neuen technischen Möglichkeiten, 
die ein Bauwerk in den Bergen ausmachen. 

Die spezielle Situation eines bereits sehr lange 
an diesem Platz bestehenden Schutzhauses    
stellt die Architektur vor besondere Heraus-
forderungen. Die Erlebnisse, die viele Men-
schen mit dem Koralpenhaus verbinden, lassen 
sie über die im Laufe der Jahre entstandenen 
Mängel hinwegsehen. Die Angst vor “Neuem” 
verstärkt dies zudem.

Um Rowan Moores Worte zu übersetzen: 
“Architektur, sei sie gut oder schlecht, wird von 
Emotionen geformt.”36 Die Emotionen, die mit 
Bergerlebnissen verbunden werden, sind sehr 
imposant und haben Beständigkeit.

Diese Erlebnisse und Emotionen werden auch 
dem neuen Koralpenhaus im Laufe der Jahre 
seine entgültige Form verleihen. 

36 s. Moore, Rowan: Why we build, 2012
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